

[image: cover]




»Utopisches Raunen«





ÜBER DIE AUTORIN



Romy Salvagno lebt als freie Erfinderin, Künstlerin und Lyrikautorin in Pohnsdorf/ Stockelsdorf in einem galerieartigen Wohnatelier zwischen ihren menschengroßen Zementfiguren, riesigen bunten Holzbildskulpturen, Öl- und Acrylbildern, Puppen und den künstlerisch dargestellten Modellen ihrer zukunftsorientierten Idee, dem Zweibeinigen Roboter-Golfcaddie.


2015 hat sie dort ROMYs privaten Skulpturen- und Versblüten-Garten eröffnet, der jährlich von Ende Juni bis Ende Juli sonntags ab 14 Uhr geöffnet ist.


Die mehrfach für ihre Gedichte ausgezeichnete Autorin hat folgende Lyrikbände veröffentlicht:


Zeitkörner unter Fluten – Gedichte, 2014 Versblüten – Ausgesuchte Gedichte, 2015 An den Zügeln einer Lichtspur – Poetische Wortmalerei (für 2020 geplant)


www.kunstatelier-romysalvagno.de




Kurze Inhaltsbeschreibung


Mit Der Erfinder und die wundersame Vermehrung Künstlicher Intelligenzen verlässt die Autorin Romy Salvagno die ihr vertrauten Pfade der Poesie, um auf den Spuren einer fantastischen Erzählung zu wandern. In schneller Abfolge von Ereignissen erzählt sie die Erlebnisse eines Informatikers, der für einen Innovationswettbewerb eine bahnbrechende Idee sucht, einen Stein findet, ihn zu einer fliegenden Steinintelligenz entwickelt und mit ihm den Wettbewerb gewinnt. Als Erfinder aber bleibt er zunächst erfolglos, weil die von ihm erhoffte finanzielle und handwerkliche Hilfe ausbleibt. Bis er unerwartet Unterstützung erhält und seine Innovation ohne finanziellen Aufwand bis zum vermarktbaren Produkt weiterentwickeln, vermehren und vermarkten kann. Dabei hat die Autorin immer einen vorausdenkenden Blick im Umgang mit der sich ständig weiterentwickelnden Künstlichen Intelligenz.





Kapitel 1


Die fliegende Steinin mit Künstlicher


Intelligenz


Auf einer Steinhalde am Ufer des Meeres lebte eine gut geformte Steinin. Zwischen ihren Artgenossen eingeengt, fühlte sie andauernde Langeweile und große Lust sich bewegen zu wollen. Denn obwohl sie kein erkennbares Gesicht hatte, konnte sie im Gegensatz zu den anderen Steinen durch ihre kleinen Steinporen das Meer vom Strand unterscheiden, ein leises Meeresrauschen hören und am Strand einzeln liegende Steine erkennen, die sie wegen ihrer Freiheit sehr beneidete. Deshalb suchte sie seit langem nach einer Möglichkeit, die Steinhalde zu verlassen, wusste aber nicht wie. Bis eines Tages ein Junge die Steinhalde hinaufkletterte und ganz in ihrer Nähe sein laut aufgedrehtes Kofferradio abstellte. Es war der Tag, an dem sie nicht nur zum ersten Mal Nachrichten hörte. Zwar verstand sie nichts, aber durch ihre Steinporenaugen konnte sie auf dem Display schemenhaft Bilder wahrnehmen. Als dann auch noch Notenklänge ertönten, begann sie sich unwillkürlich im Rhythmus der Musik hin und her zu bewegen, soweit es in der Enge ihrer Steinfreunde möglich war. Dabei schubste sie ungewollt die nächsten Steine etwas weiter von sich weg, die infolgedessen das Radio berührten, das daraufhin im hohen Bogen an den Strand fiel.


Als nach kurzer Zeit der Junge seinem Radio hinterhersprang, war sie von der Art, an den Strand zu gelangen, so begeistert, dass sie ihm nacheifern wollte. Ohne darüber nachzudenken, ob die Steinhalde durch ihr Treiben in sich zusammenstürzen könnte, nutzte sie die kleinen Freiräume, die sie durch ihre unbeholfenen Bewegungen gewonnen hatte, um näher an den Rand zu gelangen. Sie merkte, dass sie sich, sobald am Strand Musik ertönte, noch immer etwas bewegen konnte. Trotzdem war es ein mühsam erkämpfter Weg, sich aus der engen Umarmung ihrer Steinfreunde zu lösen, bevor auch sie im hohen Bogen hinunter an den Strand fiel.


Endlich frei, rollte sie über den schräg abfallenden Strand zunächst ins Meer, um sich vom Staub und Schmutz der langen Lagerung zu säubern. Innerlich empfand sie eine große Freude, genoss den salzigen Duft des Meeres, das mit wiegenden Wellen ihre Außenhaut massierte, und war erstaunt, als sie nach kurzer Zeit nicht mehr schwer auf dem Meeresgrund lag, nein, stattdessen hüpfte und planschte sie vergnüglich auf der Oberfläche hin und her. Es beschlich sie ein Glücksgefühl, das ihr bisher fremd gewesen war. Dabei hatten ihre Steinporen wohl unabsichtlich Salzwasser eingesogen, durch das sie – wie nach einem Zaubertrank – aufschwemmend größer wurde. Erfreut, zugleich aber auch erschrocken von der unerwarteten Veränderung, wollte sie an den Strand zurückrollen, stattdessen begann sie über der Wasseroberfläche zu schweben.


Erst am Ufer, als sie wieder Sand unter sich spürte, wich nicht nur die Leichtigkeit aus ihrem Steinkörper, auch ihr Umfang schrumpfte langsam zurück. Die letzten Zentimeter stolperte sie unbeholfen, um dann wieder schwer und unbeweglich in ihrer ursprünglichen Größe im Sand liegen zu bleiben.


Bei ihrem seltsamen Treiben im Meereswasser war sie wohl beobachtet worden, denn kaum war sie auf sandigem Boden gelandet, hörte sie knirschende Schritte. Bald darauf stellten sich große Füße neben sie, und eine warme Hand grub sich in den Sand, um sie aufzuheben. Eine Hand, die nicht alleine war, denn eine zweite begann sie zu streicheln. Wieder und immer wieder, so als wäre jemand von ihrer runden Form und Schönheit sehr angetan. Gleichzeitig hörte sie eine Stimme, die etwas heiser, aber auch voller Begeisterung sagte:


»Mein lieber Stein, du kommst mir vor, als wärst du eine Besonderheit. Ein Stein wie du scheint gut geeignet für mein Vorhaben … Ich werde dich mitnehmen und einen Versuch wagen, der – na ja, wir werden sehen, was machbar ist.«


Er zögerte nicht lange, und schwuppdiwupp steckte er den Stein – von dem er offenbar nicht wusste, dass es eine Steinin war – in seine dunkle Hosentasche.


»So ein Pech aber auch«, schimpfte die Steinin in sich hinein. »Gerade erst freigekämpft, sitze ich nun in dieser muffigen Hosentasche, die nicht das kleinste Loch aufweist, durch das ich schlüpfen könnte. Schade! Dann muss ich eben warten, bis er seine Hose auszieht und aufhängt. Danach wird es mir schon gelingen wegzurollen, und wer weiß schon, was noch alles passiert. Schließlich war ich im Salzmeer kurz davor, mich auf irgendeine Art zu verwandeln. Ich weiß, dass ich mich bei Musik etwas bewegen kann, und die Wärme in dieser körpernahen Hosentasche könnte ja auch irgendeine Wirkung auf mich haben. Nur der Geruch ist so unangenehm, dass ich meine Steinporen doch lieber fest verschlossen halte. Wenn ich nur wüsste, was die Bemerkungen geeignet für mein Vorhaben und den Versuch wagen bedeuten.«


Da hörte sie wieder die männliche Stimme: »So! Wo ist er denn, dieser gut geformte Stein? Der, mit etwas Fantasie betrachtet, die Form eines Lebewesens hat? Ach, da, in der rechten Hosentasche. Mal sehen, was mir im Jahr der Innovation zu einem noch leblosen Stein einfällt. Ich glaube, jetzt muss ich erst mal ein Glas Wein trinken und nachdenken. Es sollte mir schon etwas Besonderes einfallen. Sozusagen eine bahnbrechende Idee, die so interessant ist, dass alle Menschen dieser Welt staunend aufhorchen.«


Die Steinin hatte Angst. Das wirre Geschwätz beunruhigte sie, es roch nach Gefahr.


»Ach, könnte ich doch sprechen«, schluchzte sie in sich hinein. »Ich bäte ihn, mich freizulassen. Erzählte ihm von dem langen Kampf und den vielen vergeblichen Versuchen, mich aus der Steinhalde zu befreien. Aber als Steinin habe ich eben keine Augen, keinen Mund, nur Steinporen, durch die ich etwas hören, sehen und riechen kann, und rollen kann ich bergab schneller als alle Schritte neben mir. Nur sprechen kann ich leider nicht.«


»Ich hab’s! Jetzt habe ich die zündende Idee!«, sagte der Finder der Steinin. »Ich werde die Künstliche Steinintelligenz und die Steinsprache erfinden und beweisen, dass Steine sprechen, schweben, ja vielleicht sogar lange Strecken fliegen können. Dann könnten Steine und Menschen sich miteinander unterhalten und sich gegenseitig behilflich sein. Das wäre wirklich eine geniale Idee! Bei Gefahren könnte ein Trupp von Steinintelligenzen über Land und Meere fliegen, sich selbstständig zu Schutzwällen, Steinhügeln oder Schutzräumen aufbauen, um die Menschen vor Angriffen oder Naturkatastrophen zu schützen, sozusagen als Gefahrenabwehrtruppe immer dort helfen, wo sie gebraucht werden. Sie wären nicht auf fremde Hilfe angewiesen und müssten nicht auf Transportmittel warten. Sie könnten sich bei Sturmfluten, Hochwasser und Seebeben als Steinwände schützend vor dem Meer aufstapeln. In Schneegebieten Lawinen aufhalten, bei Demonstrationen Straßensperren errichten, bei Kriegsgefahr an den Grenzen Krieger und Panzer aufhalten und schusssichere Abwehrmauern aufbauen, bei Waldbränden aufgrund ihrer Feuerfestigkeit die Feuerbrunst eingrenzen. Allerdings könnte es dann gegebenenfalls auch eine Steinpolizei geben, welche die Organisation an den Gefahrenstellen übernimmt, damit Steine nicht an ihrer Hilfsbereitschaft gehindert werden. Ich glaube, die Idee ist wirklich genial und technisch so anspruchsvoll, dass sie patentfähig sein wird.«


Der Erfinder hatte das alles so vor sich hin gebrabbelt und dabei voller Eifer und Erfindersucht die Steinin, die für ihn ja nur ein gut geformter Stein war, immer wieder gedankenverloren gestreichelt. Was sie als sehr angenehm empfand, weil sie in ihrem langen Steinleben nie so zart behandelt worden war. Dennoch hätte sie gerne gewusst, was dieser Erfinder nun genau mit ihr vorhatte.


»Die Idee steht immer deutlicher vor meinen Augen, ich werde einen Prototyp bauen, jetzt gleich, bevor ich vergesse, was in meinem Kopf herumschwirrt«, sagte der Erfinder entschlossen. Er maß den Stein, eilte zu seinem Werkzeugkasten, zeichnete, überlegte, höhlte den Stein aus, meißelte, sägte, fluchte, hämmerte, traf dabei auch seine Finger, übte papageienartige Sprachlaute, programmierte, formulierte, vergaß zu essen, zu trinken, zu schlafen, bis er einen Steinkopfkörper mit aufklappbarem Schädel entworfen hatte, in den er die dazu erdachte Künstliche Steinintelligenz, gründlich und gut überlegt mit Sprache versorgt, als sprechendes Gehirn einbaute.
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